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Im 18. Jahrhundert veränderte sich die europäische Gesellschaft rasch. Es war das Zeitalter der Aufklärung, und neue 

Ideologien wurden Mode, die den jüdischen Werten oft zu widersprechen schienen. Der neuen Denkweise zufolge war 

der menschliche Verstand allein zuständig, wenn es um die Wahrheit ging. Die Religion wurde von den 

Wissenschaftlern links liegen gelassen. Die Aufklärung führte auch zu einer kulturellen Blüte, und viele Talente kamen 

ans Licht. Malerei, Architektur und Bildhauerei florierten, ebenso die Musik dank mancher Genies wie Beethoven. Auch 

Literatur, Drama und Poesie waren lebendige Teile dieser Kultur, und Pädagogen legten größeren Wert auf kulturelle 

Erfahrungen und die Entwicklung der Kreativität bei Kindern. Der kulturelle Wandel ging mit dem Irrtum einher, 

Glaube und Vernunft schlössen einander ebenso aus wie Gehorsam und Selbstentfaltung. Aber nach der jüdischen 

Tradition sind Glaube und Vernunft durchaus vereinbar. Öffnen Sie einen Talmud an irgendeiner Stelle, und Sie sehen, 

wie scharfsinnig die Talmudgelehrten waren. Kritisches Denken und Bildung sind Teil der jüdischen Tradition. Es ist 

kein Zufall, dass man uns das Volk des Buches nennt. Auch Gehorsam und Selbstentfaltung sind keine Gegensätze. Im 

Zeitalter der Aufklärung glaubte man, die Religion hemme die Kreativität; aber das Judentum fördert das Schöpferische 

sogar, denn es gilt als eines der wichtigsten Werkzeuge für Menschen, die G-tt dienen wollen. Wer kreativ ist, nutzt 

seine Talente und freut sich über seine Leistungen. Aber für Juden tut er noch mehr; denn jede Seele hat einen 

einzigartigen Auftrag von G-tt bekommen und dazu genau die Werkzeuge, die sie dafür braucht. Wer sich seiner Seele 

und ihres g-ttlichen Auftrages bewusst ist, fügt der Kreativität eine neue Dimension hinzu. Die Frauen, die mit Mosche 

durch die Wüste wanderten, sahen ihre Seelen genau. Als Mosche die Beiträge der Juden zur Stiftshütte aufzählte, 

erwähnte er auch die der Frauen, die köstliche Stoffe für die Vorhänge woben. Sie betrachteten ihre Kreativität als Teil 

ihres Dienstes für G-tt, und G-tt schätzte ihre Gaben so sehr, dass die Torah sie ausdrücklich erwähnt: „Alle Frauen, die 

von ihren Herzen mit Klugheit erfüllt wurden, spannen die Ziegen“ (Exodus 35:26). Warum heißt es nicht „sie spannen 

die Ziegenhaare?“ Der Talmud erklärt den ungewöhnlichen Ausdruck damit, dass sie eine besondere Technik benutzten. 

„Dies war eine außergewöhnliche Handwerkskunst, denn sie spannen vom Fell auf dem Rücken der Ziegen (bevor sie 

geschoren wurden)“ (Schabbat 74b). Warum spannen sie die Haare, während sie noch auf dem Rücken der Ziegen 

wuchsen? Rabbi Obadia ben Jacob Sforno, ein italienischer Rabbiner und Philosoph des 16. Jahrhunderts, erklärte: 

Ziegenhaare verlieren einen großen Teil ihres Glanzes, wenn sie geschoren sind. Wenn man sie aber kämmt und spinnt, 

während sie noch wachsen, behalten sie ihren Glanz. G-tt hat den Frauen nicht befohlen, den Stoff für die Vorhänge auf 

diese Weise zu weben. Sie haben die Vorhänge dank ihres Sinnes für Schönheit überaus kreativ gestaltet, um das 

Heiligtum zu verschönern. Der Rebbe fügt dem noch etwas hinzu: Für diese Frauen war ihr Beitrag mehr als ein 

Geschenk; für sie war es ein Opfer für G-tt. Weil sie ein Auge für Design und eine Hand zum Nähen hatten, wollten sie 

G-tt etwas opfern und dabei Auge und Hand benutzen, die Werkzeuge, die er ihnen gegeben hatte. Man kann die Opfer, 

die in den Tempel gebracht wurden, in zwei Gruppen einteilen: Tieropfer und Speiseopfer. Das Tieropfer war das 

großzügigere Opfer. Die Frauen, die ihren Beitrag als Opfer betrachteten, wollten, dass ihr Opfer in die Gruppe der 

besten Opfer gehörte, zu den Tieropfern. Aber sie brachten ja Vorhänge, nicht Tiere. Konnten sie vielleicht lebende 

Vorhänge machen? Ja, indem sie „die Ziegen spannen“, also deren Haare, solange sie noch vom Leib der Ziegen ernährt 

wurden. So wurden die Vorhänge zu einem lebendigen Opfer, weil ihre Fäden aus lebendigem Haar bestanden. Wenn 

wir unsere Talente als G-ttes Mitgift für unsere Seele betrachten, müssen wir diese Talente pflegen und dabei demütig 

sein. Denn Kreativität ist ein Werkzeug, mit dem die Seele ihren einzigartigen Auftrag erfüllt. So gesehen hat unsere 

schöpferische Kraft keine Grenzen. 
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"Und sie brachten das Heiligtum zu 
Mosche" 

„Und sie brachten das Heiligtum zu Mosche, 
das Zelt und alle Möbel, die Klammern, die 
Bretter, die Balken, die Pfeiler, das 
Fundament ... Und Mosche sah all die Arbeit, 
und siehe, sie hatten sie vollbracht, wie G–tt 
es geboten hatte ... und Mosche segnete sie“ 
(Exodus 39:33-43). 
„Und Mosche segnete sie“ – er sagte: „Möge 
es G–ttes Wille sein, dass seine Gegenwart im 
Werk eurer Hände wohne“ (Raschis 
Kommentar). 
„Die Menschen fühlen sich oft unzulänglich 
angesichts einer spirituellen Herausforderung 
und glauben, sie seien für das Höhere nicht 
geschaffen. Einer behauptet vielleicht, er 
könne zwar sein Verhalten bessern, aber er 
besitze nicht die geistige und seelische Kraft, 
um seinen Charakter zu ändern. Das, meint er, 
sei etwas für Menschen mit größerer 
spiritueller Stärke. Dazu sagt die Torah: Tu 
deine Pflicht. Tu dein Bestes, und errichte ein 
materielles Gebäude; dann wird G–tt für die 
Seele sorgen, die darin wohnt. Tu dein Bestes, 
um ein geeignetes Gefäß zu werden; dann 
wird G–tt es mit dem köstlichen Wasser 
füllen, das du jetzt noch vermisst.“  

Das jüdische ABC 

von Tuvia Bolton 

Ich hörte diese Geschichte von meinem Lehrer, 

dem maschpia (chassidischen Mentor) Rabbi Mendel Futerfas s.A. 

Als Rabbi Mendel fünf Jahre alt war und in einem Cheder in 

Russland die Torah studierte, vergaß einer der Jungen einmal, seine 

Tintenflasche mitzubringen, und bat seinen Nachbarn, ihm 

auszuhelfen. Der lehnte ab: „Ich habe nicht genug Tinte. Du hättest 

deine eigene mitbringen müssen.“ Also musste der Junge jemand 

anderen fragen. 

Der Lehrer bemerkte das und sagte nichts. Aber eine halbe Stunde 

später bat er den geizigen Jungen, der Klasse ein Alef, ein Bet und 

ein Gimel (die ersten drei Buchstaben des hebräischen Alphabets) 

zu zeigen. „Gern“, sagte der Kleine und deutete auf sein Buch. „Das 

ist ein Alef, das ein Bet und das ein Gimel.“ 

„Nein“, erwiderte der Lehrer. „Das ist falsch.“ 

Der Junge war verwirrt. „Aber“, sagte er, „das haben Sie uns doch 

beigebracht. Das haben wir in den letzten zwei Jahren gelesen!“ 

„Nein“, wiederholte der Lehrer. „Es ist falsch. Alef heißt: Wenn 

dein Freund dich um Tinte bittet, dann gib sie ihm. Bet heißt: Wenn 

dein Freund dich um Tinte bittet, dann gib sie ihm. Und Gimel 

heißt: Wenn dein Freund dich um Tinte bittet, dann gib sie ihm.“ 
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